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Elifabeth bin ich genannt, 

Durch Glück und Unglüd wohl befannt; 
Das Löbliche Brandenburger Haus, 
Das ift mein Urfprung, da bin ich aus. 


(Grabſchrift zum Andenken Clifabeths von Braun 
ſchweig- Calenberg über dem Gottesfajten in ber 
Georgskirche zu Hannover.) 


Unweit von Kafjel, recht im Herzen Deutſchlands, 
liegt zwijchen waldbefränzten Höhenzügen und den e3 fanft 
umfangenden Flußarmen das freundliche Städtchen Münden, 
gewöhnlich Hannöveriih Münden genannt. Reich gelohnt 
wird Jedem, der eine Weile hier raftet, um fich mit hellem 
Sinn und offenem Herzen eines herrlichen Fleckchens vater- 
ländiſcher Erde zu erfreuen, und wer die Mühe nicht fcheut, 
einmal die Gefchichte der Stadt zu durchforſchen, findet 
für Geift und Gemüt ebenfalls eine Fülle des Anregenden 
und Intereſſanten. 

Beim flüchtigen Blick über Münden fällt dem Be— 
ſchauer wohl zuerſt das ſogenannte „Schloß“ in die Augen. 
Die niederen Häuſer ringsum weit überragend, liegt es am 
linken Werraufer nahe dem neuen Forſtakademiegebäude. 
Hohe, dichtbelaubte Lindenbäume von ſeltener Schönheit, 
einzelne, an alte Mauerreſte wie feſtgeklebte, morſche Hütten 
bilden feine ſonſtige Umgebung, aus Spalten und Winkeln 
drängt ſich Hollundergebüſch, im Sommer mit unzähligen 
weißen, duftenden Blütendolden überdeckt. Schon in ganz 
alten niederſächſiſchen Urkunden wird der Bau als „Dat 
ohle Hus tom Palande“ erwähnt. Es ſoll in unvordenk— 
licher Zeit errichtet worden ſein: „am Munde dreier Waſſer 
gelegen“ wie es in der Chronik heißt. Zwar erweiterten 
die Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg ſpäter als Herren 
Mündens das „ohle Hus“ und erhoben es zur Reſidenz — 
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jedoch zerftörten die Kämpfe des dreißigjährigen und jieben- 
jährigen Krieges, wie die Einbrüche der Franzoſen immer 
wieder, was ausgebaut und verjhönert worden mar. So 
fehlt dem Schloffe freilich das Gepräge und der Reiz einer 
bejonderen, eigentümlichen Bauzeit. Die etwas hergeitellten 
Innenräume bergen naturwifjenfchaftliche Sammlungen oder 
dienen der ftädtiichen Verwaltung. — Starke Mauern bilden 
überall an den Fenſtern tiefe Niſchen, durch die Scheiben 
fällt der Blick auf das ehrwürdig anmutende Städtchen, 
auf grüne Wiefen und mwaldige Bergrüden — eine Tieb- 
Yihe Landfchaft, der das fanft Hinftrömende, blinfende 
Waſſer erhöhte Schönheit und Lebendigkeit giebt. Doppelt 
ſchmucklos und nüchtern erjcheinen dagegen die Gemächer 
felbit; außer einem alten, etwas aufgefrifchten Wandgemälde, 
einer Seeſchlacht, die Herzog Erich I. von Braunschweig 
« mitgefochten haben fol, erinnert nicht3 mehr an die Fürften, 
denen das Miündener Schloß lange Jahre Hindurch Refidenz 
war, nicht® an vergangene Geichlechter, die hier Hoffend 


oder zagend, freudvoll oder bedrücdt vom Erdenweh, dad 


auch der Gefrönten nicht jchont, gelebt und regiert haben. 


— Und doch gab es eine Zeit, in der viel Liht und 


Segen von diefer Stätte ausgegangen ift, und durch die 
Schleier der Vergangenheit leuchtet das Bild einer Fürftin 
zu und herüber, die als Regentin im Mündener Schloß 
mwaltete und es wohl wert ift, auch von jpäteren Gene- 
rationen gekannt zu werden. Wir meinen Elijabeth, 
Herzogin von Braunfchweig-Calenberg, geborene Pringeffin 
von Brandenburg. Unter den Hohengollerntöchtern auf 
deutſchen Thronen ift fie eine der tüchtigften und be= 
deutenditen, liebenswürdig und von weichem Gemüte, geiftig 
hoch begabt, pflichtgetreu, glaubensſtark und charafterfeft. 
Die Sonne des Glücks beſchien nur eine furze Strecke 
ihre3 Lebensweges, er endet in Nacht und Leid; wohl fah 
fie den guten Samen, den fie mit eifrig forgender Hand 
ausſtreute, gedeihlich aufiproffen, aber die Freude daran 
währte nicht fange, und ftatt der Blüten und Früchte, die 


fie zum Lohne ihrer treuen Mühen erhoffen durfte, fand 
fie Dornen. 


> 
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E3 war an einem jchönen Sommertage des Jahres 
1525, als die funfzehnjährige Eliſabeth, feit wenigen 
Wochen mit dem Herzog Erich I. von Braunſchweig ver- 
mählt, das Schloß an der Werra betrat, froh begrüßt von 
den verjammelten adligen Bajallen und den Abgeordneten 
der Städte des Herzogtums. Erich I, bereits verwitwet 
gewejen und 40 Sahre älter als feine Gemahlin, war 
dennoch eine jtattliche, ritterliche Erſcheinung; ungewöhn— 
fiher Mut, auf häufigen Kriegsfahrten erprobt, und 
mancherlei wunderfame Abenteuer und fede Heldenthaten 
wurden ihm nachgerühmt und nacherzählt. Er war als 
Süngling nad) Paläſtina und Rom gemwallfahrtet, Hatte 
jedoch hier, al3 die Nachricht von dem Einfall der Türfen 
in chriftlihes Gebiet ihn erreichte, das Pilgerkleid fofort 
mit der Rüftung vertaufcht, um gegen den Erbfeind zu 
fechten. Dem Kaiſer Marimilian, deffen Patenkind er war, 
follte er in der Schlacht von Regensburg durch bejondere 
‚Geiftesgegenwart wie Körperftärfe das Leben gerettet haben; 
in Stalien, Burgund, wie am nordilchen Strande im 
Rampfe gegen die Friefen war er als unerjchrodener 
Kriegsmann genannt und befannt. Heiteren Sinnes, er- 
wies er jich fröhlidem Genießen nicht abhold und weilte 
er in Münden, fo wurde zum Schaden feines Geldbeutels 
das Schloß von Gäften nicht leer; — doch auch gegen 
Arme zeigte er Freigebigfeit und jeine Unterthanen hingen 
mit aufrichtiger Verehrung an ihm. Seine junge Öemahlin 
aber liebte ihn jo innig und zärtlich, ala fie ſelbſt von 
ihm geliebt wurde. Elifabeth war weit über ihre Jahre 
hinaus ernſt und verftändig, die Zeit, in der fie aufwuchs, 
hatte fie früh gereift. 

Ueberall bewegte und erjchütterte Zweifel an bisher 
Gelehrtem und Verehrtem die Gemüter, der alte Glaube 
wankte, eine neue Lehre brach fih Bahn. An den branden- 
burgischen Hof brachte fie Unfrieden und Zwieſpalt: der 
Kurfürſt wollte vom Eatholifchen Bekenntnis nicht weichen, 
- feine Gemahlin, Elifabetbs Mutter Hingegen wurde zu 
einer eifrigen Anhängerin Luthers und mußte es dulden, 
durch den Kurfürſten deshalb vom Hofe verbannt zu werben. 
Klar erfannten auch die Söhne bald die Irrlehren und 
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Mißbräuche der Kirche, der fie bisher angehört hatten, 
fie befräftigten ihr „Für“ die neue Ordnung nicht lange 
darauf vor der ganzen Welt. In dem Herzen ber Tochter 
vollzog fih die Wandlung weniger rajch, endlich führten 
Beritand und Selten fichere Urteilsfraft auch fie zum Er- 
faffen und Befennen der neuen Lehre. Wie fehr aber 
immer ernfte® Sinnen und Erwägen Clifabeth3 Geiſt 
beichäftigte, daS was das Leben und jeglicher Tag von 
ihr forderte, durfte nicht vergejjen werden. So finden 
wir fie als morgenfrifche, emjige Hausfrau im „ohlen 
Hus tom Palande“. Einnahmen wie Ausgaben verzeichnete 
fie mit eigener Hand und was fie im Haushalt von aus— 
wärts zu beziehen hatte, beitellte fie ſelbſt jchriftlich. Ueber— 
haupt handhabte fie die Feder gerne und fleißig, nicht 
allein mit dem Häufig von feiner Reſidenz abmejenden 
Herzog ſtand fie in regem brieflichen Verkehr, jondern 
jpäter auch mit mehr als einem der bedeutenden Männer 
ihrer Zeit. Liebenswürdigfeit und dankbaren Sinn offen- 
baren ihre Briefe an den Gemahl, ihre fonftigen Kor— 
reipondenzen, Aufzeichnungen und Crlafje zeugen von 
Herzensgüte, klarem Denken, Rechtlichfeit und treuem Feit- 
halten an Allem, was fie für recht und gut in ihrem 
Innern erkannt hatte War beichict, was der Tag an 
Arbeit verlangte, jo griff fie zur Näherei, oder jaß am 
Stickrahmen und während fi Faden bei Faden zu Funft- 
vollem Mufter verichlang, ordneten fich ihre Gedanken 
hier und da auch wohl zu gereimten Liedern, von denen 
fih die meiften in der gothaifchen Bibliothef auf dem 
Sriedenftein erhalten finden. Das Dichten machte der 
jungen Fürſtin herzliche Freude, sin ihrer Lieder, ein 
fräftig, ehrenfeſtes Neujahrslied mußte beim Beginn des 
Sahres vom Hofgefinde ihr vorgetragen werden, und in 
gar naiver Weile ließ fie fich in eigenen Verſen alfo 
anfingen und beglückwünſchen: 


Sp wünſchen wir Euer Gnaden ein gutes Sahr 
Das Gott mit Gnaden mache wahr, 
Allelujah! 


Gott gebe daß Euer Gnaden Ihr Gewalt 

Bon Gott annehm’ und recht erhalt, 

Der gebe Euer Gnaden Glüc und Heil, 

Zu handeln wie Gott gefällig fei, 
Allelujah! 


Das wünſchen wir von Herzen alle, 

Daß es Gott und Euch) gefalle. 

Ein ehrlich Volk, ein heiliges Land, 

Getreu und gehorfam werde befannt, 
Allelujah! 


Euer Gnad' thu auf die milde Hab' 

Und ſchenk' ung eine gnädige Gab’ 

gu diejem fröhlichen neuen Jahr, 

Mit Gefundheit überlebe Sie es gar, 
Allelujah! 


Daß Eliſabeth die Bitte um eine „gnädige Gab'“ 
zu Neujahr ihren Leuten ſelbſt in den Mund legt, zeigt 
die Freundlichkeit ihres Gemüts. Sie gab und ſchenkte 
in der That gerne, und die Armen fanden ſtets bei ihr 
Troſt, offnes Ohr und offene Hand. Es mag ihr das 
Geben und das Haushalten nicht leicht geworden fein, 
denn Erich I. war feiner von denen, die Schäge ſammeln. 
Das Geld rollte mit bedenklicher Schnelligkeit durch feine 
dinger, er machte Schulden, mußte oft Juwelen und 
foftbare Gerätſchaften verfegen oder verkaufen, um feine 
Gläubiger zu befriedigen und die Herzogin, fo bejonnen 
und thätig fie war, wußte oft nicht, wo Geld hernehmen, 
um die allernotwendigiten Bedürfniffe einzufaufen. Da 
erholte ſie fich zumeilen Rat von der Mutter, wie Alles 
noch befjer einzurichten fei. Die Kurfürftin lebte auf 
dem Schlofje Lichtenburg, wohin fie fi vor dem Zorne 
ihre Gemahls geflüchtet hatte. Von dem nahen Witten- 
berg fam Luther felbft oft herüber zu der einfamen Frau, 
die um des Evangelium’3 willen duldete. und es iſt wohl, 
hier gemwejen, wo Eliſabeth zuerft die Reinheit, die 
Gewalt, den Segen der neuen Lehre ganz begriff. init 
weilen verhinderten indefjen andere Pflichten ſich zu voller 
Klarheit und Freiheit des Geiftes emporzuringen. Nach— 
dem nämlich fchon im Sahre vorher dem herzoglichen 
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Paare eine Tochter geboren war, durfte Eliſabeth am 
zehnten Auguft 1528 ihrem. vielgeliebten Herren ein 
Söhnlein jchenfen. Stadt und Land, alle die ihnen 
unterthan waren freuten ſich mit dem Fürften und der 
Fürftin, — weder diefe jelbft in ihrem jungen Glücke, 
noch die Anderen in ihrem Mitgefühl ahnten, welch bitteres 
Weh der Mutter gerade von diefem, jo froh begrüßten 
Fürftenfproß und Erben der Herrichaft einjt werden, wie 
wenig Heil er dem Lande bringen ſollte. — Zür die 
Herzogin hatte dag Leben neuerdings an Reiz und Wert 
gewonnen, ihr ſchlug das Herz in jeliger Luft, in ſtolzem 
Hoffen, wenn der fürjtliche Knabe ihr die Fräftigen Aermchen 
entgegenredte oder aus munteren Augen fie anlachte. Ya, 
er jollte glüdlicd werden, der. fchöne, geliebte Knabe, er 
follte einft würdig fein der Stelle, an die ihn Gott geftellt 
hatte, wert der Krone, die das Haupt des Mannes einft ' 
tragen würde. Gie felbit leitete feine Erziehung, fie 
wachte über ihm, getreu, wie nur eine Mutter vermag. 
Inzwiſchen griff die mächtige Bewegung der Geifter, 
die Luther angeregt hatte, auch in Herzog Erichs Landen 
mehr und mehr um fi. Präpdifanten durchzogen Städte 
. und Dörfer, die reine Lehre dem Volk zu predigen und 
e3 zur Annahme derjelben zu ’beitimmen. Ihre Mahnungen 
fielen in mohlvorbereitete Herzen: die Bewohner von 
Göttingen, Nordheim und von mehreren anderen Orten 
forderten dringend eine Reform des Kirchenweſens. Für 
feine Berjon vermochte es Herzog Erich nicht neue Wege 
einzujchlagen, neuen Glauben anzunehmen. Er war alt 
geworden als Katholif; der Raifer, dem er treu gedient, 
mit dem er Kriegsgefahr und Schlachtenruhm geteilt hatte, 
war Fatholifch gemejen und das neue Oberhaupt des Reiches 
war es ebenfalls. „Mir frommet nicht mehr zu grübeln und 
zu forſchen, was Lug ift und was Wahrheit“, — ſprach der 
Herzog wohl, — „in dem Glauben, in dem ich getauft 
bin und den der Herr befennt, dem ich als Vaſall gehorche, 
will ich jterben!" Doch Hatte er zu viel Berftand, um 
nicht auch ohne viel Studieren und Grübeln — mas feine 
Sache nicht war — zu erkennen, welche Srrlehren von 
Rom ausgingen, wie notwendig eine Abfchaffung der Mik- 
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bräuche im kirchlichen Weſen war, wie mutig, Hug und 
gewaltig der einzelne Mann, der die Schäden fühn auf- 
gededt und Abhilfe geichaffen hatte, troß aller Anfeindungen. 
Bon der Abjicht, die Städte, welche ftürmifch Kirchliche 
Reform verlangten, zu züchtigen, ließ er bald ab und 
gewährte jchließlich ihren Bürgern Freiheit, die geforderten 
Umgeftaltungen vorzunehmen; dem Doftor Luther aber, 
der fi in Worms „gar umnerjchütterlich ftarf und voll 
vechten Gottvertrauens gezeigt”, ſchickte er eine filberne 
Kanne mit einbedischem Bier gefüllt, dieweil er oft an ſich 
ſelbſt erprobt hatte, welch' Labſal ein Trunf gutes Bieres 
fein fan. Luther, als er hörte, daß ein papiftifcher Fürft, 
der felbit zuvor aus der Kanne getrunfen, ihm die Labung 
gejandt habe, trank auch und ſprach: „Wie Heute Herzog 
Erich meiner gedacht Hat, alfo gedenke feiner der Herr 
Chriſtus in feinem letzten Kampfe“. Etwas anders wird 
der Hergang in einer Hannoverſchen Chronif berichtet: 
„Als Martinus Lutherus für Herzogen Erichens Herberge 
furüber gehen wollen zu Wormbs, lies er ihn in fein 
Gemad bitten zufommen. Da dag Lutherus willig that 
und Seine fürjtlichen Gnaden freundlich grüßet, boht ihm 
der Fürft in allen Gnaden die Hand und einen Trunf 
friſches Eimbeckiſch Bieres aus einer filbernen Kanne. 
Als nun M. Lutherus getrunfen und freundlichen Dank 
für diefen lebten Labetrunk gejaget, hat Herzog Erich mit 
lachendem Munde gejaget: „DO, Herr Doktor, ſeit freudig 
und getroft, wir müfjen heute beide vor einem Nichter 
in hohen, aber ungleichen Sachen!“ und Hat ihn alfo 
von ſich gelafjen“. 

Er dachte auch duldfam genug, um feine Gemahlin, 
deren Gemüt fih immer rüdhaltlofer der neuen Lehre 
anfchloß, nicht zu beeinfluffen oder zum alten Glauben 
zurüdzuführen. Als fie, nun vollfommen eins mit fi, 
nach einem Beſuch ihres, bereits öffentlich zum Luthertum 
übergetretenen Bruders Johann von Küftrin, am Altar 
famt ihren SJungfrauen und Mägden das Abendmahl 
nach Yutherifcher Weife nahm, da ließ er fie gewähren 
und tadelte und eiferte keineswegs. Seine „herzliebe 
Ilſe“ Konnte nichts unrechtes thur Gläubig und geruhig 
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beging er mit dem zehnjährigen Sohne Erich furz darauf 
die Abendmahlzfeier nach dem alten Brauche, — der Friede, 
das herzliche Einvernehmen zwiſchen den fürjtlichen Gatten 
blieb ungeftört. Bei einer Erfranfung Elifabeth’3, während 
feiner Abmejenheit fchreibt er voll Liebe und Sorge an 
fie, dem Briefe ſchöne Früchte zur Labung beifügend, und 
fie antwortet dankbar und beichwichtigend ihrem „Lieben 
Herrn“ er möge fich zufrieden geben, wegen der Krankheit: 
„es it Gottes Wille und ift beſſer auf den Leib gelegt, 
als auf die Seele!" — 

Oft bat die Fürftin für ihre neuen Glaubensgenofjen, 
damit diefelben evangeliiche Prediger und Lehrer, deutiche 
Bibeln und Katehismen erhielten, bei vem Gemahl, und 
vielfach wandte fich diefer, deſſen Kafjen meilt leer waren, 
an die ſparſame Hausfrau, wenn feine fatholiichen „armen 
Reutlein” Unterjtüßung bedurften. 

Doch die Tage, in denen fich Eliſabeth ſelbſt beglüdt 
fühlen durfte duch ein beglüdendes Walten an der Seite 
des Gatten im Kreife ihrer Rinder, — der junge Herzog 
hatte noch drei Heine Schweftern erhalten — nahten fi 
dem Ende. — Ihren Gemahl zu ihren Anfichten zu 
befehren hatte Eliſabeth nie verjucht, fie war zu Flug 
dazu, fie Tiebte ihn zu fehr und achtete die Gründe, die 
ihn der alten Ueberzeugung treu erhielten, aber ihr ganzes 
Streben ging nun dahin ihrem Lande, den armen Unter- 
thanen, die nah Aufklärung, nad dem unverfälichten 
Worte Gottes riefen und dürfteten, Befriedigung zu ge- 
währen. Gie begann einen Briefmechjel mit Luther felbft, 
fie richtete an den Landgrafen Philipp von Heffen die 
Bitte ihr den, durch feine Profeffur in Marburg, feine 
Sendung nad Münſter, feine Gelehrfamfeit wie duch feinen 
praftiihen Sinn bereits befannten lutheriſchen Prediger 
Corvinus, Pfarrer in Wigenhaufen zur Unterftügung zu 
jenden. Der Landgraf fagte zu, Corvinus erſchien in 
Münden. Noch gab es eine große Partei am Hofe, der 
jolche Berufung durchaus mißliebig war, und dieje ſäumte 
nicht dem regierenden Heren die Ankunft des Corvins 
als der „Ketzers von Witenhaufen“ zu melden. Es war 
an einem froftfalten Wintertage — der Herzog hatte fich 
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eben bereit gemacht den Reichstag in Hagenau zu beſuchen, 
er hatte Abjchied genommen von Weib und Kind, fein 
Roß ſtand geſattelt am Schloßthor. Bedächtig hörte er 
‘an, wad man ihm hinterbrachte; er wußte um den Nat 
und Beiſtand, den Elifabeth fich erbeten: „Weil uns die 
Frau in unjerem Glauben nicht hindert, jo wollen auch 
wir fie in ihrem Glauben ungehindert und ungetrübet 
laſſen!“ Sprach's, beftieg jein Pferd und fchlug die 
Straße nah Kaſſel ein. 
Das Wort der Güte und Duldfamkeit war das letzte 
aus jeinem Munde, das von den Mauern feines Nefidenz- 
ſchloſſes wiederhallte, — er ftarb im Juli 1540 zu 
Hagenau und nur jeine Leiche! ward zur Heimat zurüd- 
gebracht. — 


Eliſabeth jtand allein, tiefgebeugt. Unaufhaltfam 
floffen ihre Thränen dem Andenken des geliebten Toten. 
Aber wo der Schmerz in eine menfchliche Behaufung tritt, 
da folgt ihm Häufig genug auch noch die Sorge nach, nicht 
Unterjhiede machend zwiſchen Hütte und Fürftenichloß. 
Wenn der Schmerz lähmt und niederbrüdt, dann kommt 
die Sorge und Sprit: „Raffe dich auf, ich bin da und 
lafje dir nicht Ruhe“, — und mit unfanfter Hand wijcht 
fie ung die heißen Tropfen von den Wimpern. Auch der 
Fürftin erflang ihre mahnende, harte Stimme. Biel 
Unerquickliches und Trübes bot fih ihren Bliden dar, 
viel Laſt und Arbeit ward ihr plötzlich auf die Schultern 
gehoben. Das Land vor allen Dingen war, wie es in 
Erichs I. Tejtament heißt, „mit merflihen Schulden be- 
haftet” ; fie zu tilgen mußte Elifabeth3 erjte Aufgabe fein. 
Keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, daß die Herzogin 
im Begriff jtand, die Reformation in ihrem Gebiete ein- 
zuführen, daß Die ernannten und berufenen Seeljorger 
und evangelifchen Lehrer bejoldet werden mußten, und 
nicht einmal Geld genug vorhanden war, um des Herz0g3 
Leiche aus der Herberge in Hagenau einzulöfen. Die 
arme Bevölkerung aber follte durch neue Steuern nicht 
gebrüct werden. Nach dem letzten Willen ihres verewigten 
Gemahls war Elifabeth bis zur Mündigfeit des Thron- 
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erben die Negentjchaft übertragen worden. Drei Vor— 
münder, darunter Kurfürſt Joachim von Brandenburg, waren 
ernannt und eine Anzahl namhafter Edler, hauptſächlich 
der Kanzler Jacob Reinhart, der Witwe und NRegentin 
als Räte und Beiftand beigegeben. Da nun nad) Ber: 
trägen im welfiſchen Haufe eigentlich die Negentichaft 
Heinrich dem Jüngeren von Braunfchweig - Wolfenbüttel 
hätte übertragen werden müſſen, jo rührte fich diefer bald 
mit feinen Ansprüchen, und Elifabeth’3 Tage flofjen im 
Kampf mit den Gläubigern, im Zwift mit dem Better, 
in ſchweren Mühen und Sorgen Hin. Aber wie es im 
Gejchlecht der Hohenzollern Liegt und ftet3 gelegen Hat, 
mit den Forderungen zu wachlen, die Zeit und Gefchide 
ftellen, jo wuchs auch in der ſchwachen Frau Mut, Klug— 
heit und Arbeitskraft; treu wollte fie ausharren auf dem 
Poſten, den der Gemahl ihr im Tode anvertraut: „Wie- 
wohl mir, als einem weiblichen Bilde, die Regierung 
bejchwerlich ift, ſprach ſie, bleibe ich doch dabei. Und 
meine Hand muß das Werf zum Ziele führen, das ich 
begonnen!” In der That hätte Heinrich, wäre er Regent 
geworden, der Firchlichen Reform durchaus entgegengeabeitet, 
— Efijabeth fegte ihr beftes daran fie zu fürdern. Ein 
Sahr nachdem fie Witwe geworden, erhielt fie auf dem 
Landtage von Pattenjen die Zuftimmung der Stände zu 
ihrem Vorhaben, und nun ward ohne Verzug Corvinus 
- beauftragt eine neue Kirchenordnung auszuarbeiten. „Ich 
empfehle euch jedoch, und gemahne euch, nicht mit Eifer 
und Ungejtüm ſolche Umgeftaltung vorzunehmen,” fügte 
die Herzogin ihrem Befehle Hinzu. „Es kann fich das 
Menjchenherz von dem, was es bisher gläubig verehrt, 
nicht immer plößlich Toßreißen. Darum belafjet ruhig 
einzelne der äußeren Gebräuche, die den Leuten lieb ge⸗ 
worden. Die Kerzen mögen brennen beim heiligen Nacht— 
mahle, daS Meßgewand mögen die Geiftlichen beibehalten. 
Wer ſich in der Faftenzeit an drei Tagen der Woche des 
Fleiſches enthalten will, dem ſei es geftattet, und Die 
lateiniſchen Kicchengefänge, fo den Ohren der Gemeinden 
befannt, ſollen vorderhand noch weiter gefungen werden 
neben den deutfchen Liedern. Die Gefänge an die Jung⸗ 
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— Maria jedoch und die Heiligen ſollen abgethan 
ein!“ 
Auch für die Klöſter ſetzte Eliſabeth eine Ordnung 
auf, die von ebenſo viel Beſonnenheit und richtigem Ver— 
ſtändnis ihrer Aufgabe, als von Güte und Rückſicht gegen 
diejenigen ſpricht, die ſie bevölkerten. Wer in den Kloͤſtern 
bleiben wollte, dem ward dies erlaubt, doch hatte er ſich 
der neuen Ordnung zu fügen; die Mönche, die ſich dazu 
- eigneten, wurden zum öfteren und fleißigen Predigen an- 
‚gehalten. — Bei den Klofterleuten fand Elifabeth übrigens 
den meilten Widerjtand und die hartnädigfte Gegenmwehr, 
fie ermahnt und gebietet häufig mit ftrengem Ernft. All— 
mählich aber gedieh das Werk, mehr und mehr Mißbräuche 
wurden ausgerottet und die jogenannten Bifitatoren, welche 
die Fürftin ernannt — der Kanzler Zuft von Waldhaufen, 
ſowie ihr Leibarzt Mithob waren außer Corvinus wohl 
die thätigjten — forgten, im Lande umbherreifend, daß die 
neue Ordnung überall innegehalten wurde In ihrem 
Pflichteifer unternahm Eliſabeth ſogar perſönlich derlei 
Reiſen, und beinahe hätten in Nordheim im Kloſter von 
St. Blaſien die widerſpenſtigen und erbitterterten Mönche 
das draußen lauernde, katholiſche Volk auf die ſchutzloſe 
Fürſtin und ihren kleinen Sohn gehetzt. Die Ehrfurcht 
und Geiſtesgegenwart eines Einzelnenjedoch, eines „guten 
Mannes“, wie es in dem Bericht heißt, wandte die Gefahr 
ab. — Uber, wie fchon bemerft, ungeachtet der Wider- 
wärtigfeiten und großen Schwierigkeiten, die. zu befämpfen 
waren, fand — mit geringen Ausnahmen — die protejtan- 
tiſche Lehre überall Eingang, das Kirchenwejen jah einer 
erfreulihen Entwidlung entgegen, die Städte gehorjamten 
willig ihrer Fürſtin, die Lehren der Prädifanten befolgend, 
der Adel ſchloß ſich den Städten an; verfallene Schulen 
wurden twieder aufgebaut und neueingerichtet, Kirchen und 
Kloftergüter dienten gemeinnüßigen, frommen Zwecken. 
Alles war zufrieden mit der neuen Drdnung der Dinge 
und man fühlte fich fo ficher und ſtark am Hofe von 
Münden, daß ein Faiferliches Drohichreiben, das gebot 
vom Beginnen gegen die römifch-fatholiiche Kirche ab- 
zuſtehen, feine Beachtung fand. — 
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Mit froher Genugthuung hätte Eliſabeth auf ihr 
Werk bliden können, doch ihr gehobenes Bemußtjein wurde 
immer wieder niedergedrücdt, heraufziehende Schatten ver- 
dunfelten das Licht der ftilen Freuden, das ſich über ihr 
Leben auszubreiten jchien. Wohl ward ihr von außen 
her viel aufrichtige Anerkennung, mohl wandten ſich mehr 
und mehr Herzen der fchönen, energijchen, züchtigen Frau 
und Zürftin in warmer Verehrung zu, doch da, wo fie 
jelbft am innigften Yiebte, wartete ihrer die ſchwerſte Ent- 
täuſchung. Ueber ein Herz hatte fie feine Macht: fremd 
und kalt ftand ihr der einzige Sohn gegenüber. Der 
junge Herzog, mie fein Vater Erich genannt, hatte von 
diefem die hohe, ſchöne Geftalt, das bejtechende Aeußere, 
den lebhaften Geift geerbt, aber nicht die ritterlichen 
Tugenden des Verblichenen, jondern zum Leide das, was 
weniger rühmenswert an ihm gemwejen war: feinen unjteten, 
abenteuerluftigen Sinn, Pradhtliebe und Hang zur Ver— 
Ichwendung. Ja, in erhöhten Maaße fand fi) bei dem 
Sohne was davon dem Vater eigen geweſen und nicht 
mie bei diefem durch gute Eigenjchaften gemildert war. 
Erich war herrifch, troßig, unwahr, neidifh. Sein fnaben- 
baftes Gemüt empörte fich gegen die ftrenge Zucht, gegen 
die Lehren der Mutter und Regentin, er jehnte den Tag 
herbei, an dem er frei werden würde von dem Zmange. 
Dennoch widerſprach er nie offen und ehrlich, fondern 
fügte fich ſcheinbar, auch in den neuen Glauben, zu dem 
jeine Mutter ihn, den katholiſch Getauften, bei dem ebenfalls 
wie bei dem älteren Erich ein römiſch Fatholifcher Kaiſer 
Pate gejtanden, fanft hinüberleitete. Aber fein Innerſtes 
blieb dem katholiſchen, auf die Sinne wirkenden Brauche 
zugethan. Wenn er beim öffentlichen Gottesdienft mit 
den adligen Knaben, die ihm als Genofjen bei Arbeit und 
Heitbertreib beigegeben waren, vor dem Altar kniete und 
die Litanei anftimmte, auf die Elifabeth und ihr Hofgefinde 
antworteten, dann folgte fein Blid den Wolfen, die draußen 
vorüberzogen und er dachte: „Wäreft Du fort von dieler. 
Stätte, aus diefem Schloß, in dem die Tage fo einförmig 
dahingehen!" Wenn er deutſche und Yateiniiche Gebete 
und Pjalter lernen mußte, fo wiederholten nur feine 
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Lippen die Worte, feine Gedanken tummelten fi draußen 
in der Welt; nach dem Kaiferlichen Hofe mit feinem Glanze 
jehnte er ſich, nach Selbititändigfeit, nach Freiheit. — 
Vielleicht erriet Die Liebe und das Bangen des Mutter- 
herzens, was den Jüngling bewegte, vielleicht jah Elifabeth 
ein, daß auf feinen regen, raftlojen Geift die Verhältniffe 
an ihrem Kleinen Hofe bedrüdend mirkten, — kurz, fie 
trat ein Jahr nach dem Tode ihres Gemahls eine längere 
- Reife nach dem furfürftlihen und herzoglichen Hofe in 
Sadjen an, und Erih mußte ihr Begleiter fein. Sn 
Wittenberg war Luther ſelbſt Gaft der Fürftin und fie 
hörte mit Freuden, daß Erich dem. hochverehrten Reformator 
einige Sragen betreff3 der Hauptftücde der chriftlichen Lehre 
zur vollen Befriedigung beantwortete. Luther ermahnte 
die Herzogin freundlich fortzufahren in dem Erziehungs- 
werfe, das fie begonnen zum Segen des Jünglings. Sein 
ſcharfer Blick jedoch Hatte im Weſen Erich manches gelejen 
und erihaut, was ihm mißfiel. Er erfannte unter dem 
Dedmantel jeweiliger Fügſamkeit Troß und Eigenwillen, 
Eitelfeit und eine Leidenjchaftlichfeit, deren verhaltene 
Glut nur des entfachenden Hauches von außen bedurfte, 
um jäh und verderbenbringend aufzuzuden. Er jchrieb 
deshalb noch jpäter an Corvinus, ihn eindringlich zur 
Wachſamkeit über den jugendlichen Fürften auffordernd, 
damit feine Seele nicht von der erfannten Wahrheit ab- 
falle, dieweil die Feinde mächtig und bereit feien ihn zur 
— Abtrünnigfeit zu verlodfen und zu verführen. — Am: 
Hofe von Kaſſel lernte inzwiſchen Erich die Tochter des 
Herzogs Heinrih von Sachſen, Sidonia, fennen. Raſch 
entflammt, begehrte er die um zehn Jahr ältere Prinzeſſi 

zur Ehe. Er erhielt das Jawort; feine Mutter begrüßte 
mit Freuden die Schwiegertochter, fie Hoffte den Sohn 
frühzeitig durch den Reiz der Häuslichkeit zu feſſeln, ihm 
die Heimat lieber zu machen. Im Maimonat ward Die 
Hochzeit zu Münden gefeiert. Ihre beiden jüngſten Töchter 
zur Seite — die ältefte hatte ſich jchon zwei Jahre vorher 
an einen Grafen Georg von Henneberg verheiratet — 
ſaß Elifabeth, das neuvermählte Baar ihr gegenüber, an 
der Hochzeitstafel im Schlofje, dahinein fie einft ihr ge 
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Yiebter Eheherr als junge, glüdliche Frau geführt Hatte. 
Die Auen des Landes, dem fie Herrin geworden, jtanden 
im vollen Blütenſchmuck des LVenzes. Neu ergrünt mar 
das Feld, der Wald an den. Berghängen, die der Blid 
durch die hohen Fenſter der herzoglichen Reſidenz erreichte, 
Sonnengold und Himmelsblau ſpiegelten die Wafjer wieder, 
fern und nah, leiſe und lauter Elangen die Gloden der 
Kirchen herüber, von deren Kanzeln man jet allüberall 
die geliebte, heilige, evangeliiche Lehre rein und unverfälicht 
predigte: das Herz wurde der Fürftin weit in froher Genug- 
thuung und ſüße Worte von fünftigem Segen, der nun 
einziehen würde in das „alte Haus zum Palande“ flüfterte 
die Hoffnung ihr zu. 

Der Segen blieb aus und das Hoffen ‚ward zu 
Schanden. In dem PBoem jelbit, daS der biedere Leibarzt 
Burkhard Mithob, — einer der Getreuen Eliſabeths — 
zur Vermählung des Herzogs anfertigte, iſt ein leiſes 
Mißtrauen, das man in feinen Charakter ſetzte, unverkennbar: 

Euer Gnad’ bedenf Anfang und End, 
Gut, Werk und Mut wohl umher wend' 
So hat Sidonia einen Troft 

Elifa auch der Sorg' erloß! ... 

Wie ehrlich alle guten Wünfche ihrer Umgebung aber 
a gemeint waren, — Elifabeth wurde der Sorge nicht 
erlöft. — 

Gleich nad) der Hochzeit hatte Erich ſelbſt fih an 
‚die Spige der Regierung geftellt. Er war miündig, das 
Land erwartete von dem jungen Herzog, dem Sohne 
feines früheren geliebten Heren, Gutes; in fo bewegten 
Beiten mußte es doch fegensreicher fein, wenn das Szepter 
von einer männlichen Hand gehalten wurde. Cfijabeth 
in ihrer Güte Hatte oft Milde walten Yaffen, wo die 
Strenge und Schärfe des Gefebes vielleicht mehr am 
Platz geweſen wäre, und die kirchlichen Veränderungen 
erheijchten, wenn fie aufrecht erhalten werden follten, eine 
tüchtige Manneskraft. 

Gern gab die Fürftin die Regentfhaft ab; — fie 
fühlte, daß die an fie gerichteten Ansprüche oft das Maß 
ihrer Fähigkeiten überftiegen hatten. „Nur durch Gottes 
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gnädigen Beiſtand bin ich in meiner Blödigkeit und 
Schwachheit zu meinen Werfen geſtärket worden!” bekannte 
fie demütig von fich ſelbſt. — Weil aber Erich noch ein 
gar jo „junger Herr” jei, der des ehrlich gebotenen Rates 
der Mutter wohl bedürftig jein könne, jchrieb fie ein 
Büchlein „Unterricht und Ordnung für Erich IL.“ betitelt, 
darinnen fie ihre Erfahrungen, Wünſche und Anfichten 
dem Sohne fund giebt. Das Kleine Werk enthält einen 
ſo reihen Schag von ſchlichter Lebensweisheit, offenbart 
jo viel mütterliche Treue, lautere Herzensgüte und Frömmig- 
feit, daß Einiges daraus wohl hier angeführt werden darf. 

Bor allen Dingen bittet fie ihren Sohn, er molle 
fih Gottes Wort befohlen fein Lafjen, denn wahrer Oottes- 
dienſt beftehe darin, daß man des Herren Willen wiſſe 
und thue. „Das jei Dein höchiter Dank gegen Gott und 
mid, daß Du nicht allein für Deine Perſon feine Gebote 
Halteit, jondern Dich auch ald Hüter derfelben betrachteft, 
daß Deine Unterthanen nicht von ihnen laſſen, daß Du 
dem falſchen Gottesdienft wehreſt und die Uebertreter der 
Worte des Herrn ftrafeft!” 

Dann geht die Fürftin zu einzelnen Zweigen der 
Bermwaltung über, rät dem Herzog aus den nur nod 
fpärlich bevölferten Mlöftern Schulen für Knaben oder 
„arme Meidlein vom Adel und Bürger” einzurichten, 
Krankenhäufer zu gründen und der Kirche Güter nicht in 
feinen perfönlichen Nuben zu ziehen. Auch feiner alten, 
frommen Diener ſolle er gedenfen, damit fie nicht zu betteln 
brauchten: „unfere Liebe, heißt e3, fol gegen den Nächiten 
fo groß fein, daß wir feine Bettler unter und dulden. 
Deshalb, mein Sohn, lab Dich nicht von den Werfen der 
Liebe entführen, fchließ Herz und Hand den Armen nimmer 
zu, denn Gott hat einen fröhlichen Geber lieb und hat 
Dih als Schaffner über Deine Güter geſetzt, darum teile 
fie treulich, doch mit Mlugheit aus, damit Du dem, ber 
fie Dir befohlen hat, gute Rechnung ablegeft. — Es will 
Dir ebenfall3 gebüren, fährt die fürſtliche Schreiberin fort, 
in Deinem Amte wader zu fein, damit alle Gerichte mit 
tüchtigen und erfahrenen Leuten beftellt werden, und der 
Arme fo- wohl wie der Reiche ein göttlich, gleichmäßig 
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Recht habe. Denn es ift gar ein arm elend Ding, wo 
fein Recht im Lande ift, und was die meltlichen Herren 
in diefem Falle verfäumen, wird Gott mit großem Ernſt 
aus ihren Händen fordern, weil ſolch Gericht und Recht 
nicht ihre, fondern des Herrn ift. Es erheiſcht auch Dein 
fürftlich Amt, daß Du zumeilen armer Leute Sade in 
eigner Perſon höreft und molleft der Rede eingedenk jein, 
die Dir mein freundlich herzlieber Herr und Vater, der 
hochgeborene Kurfürft von Brandenburg Löblichen Gedächt— 
nifjes aus hohem fürftlichen Verſtande that: .. Es jollte 
fein Fürſt regieren, er. wüßte denn ‘zuvor die Kaiſerrechte!“ 
Sch ermahne Dich auch, Du mwolleft Gott Findlicher Weije 
fücchten und fein Wort Deine getreueften Räte jein lafjen. 
Denn die höchite Weisheit ift Gott. — Darum mein Sohn, 
gieb ihm die Ehre und bete, daß er Dir feine Weisheit 
mitteilen wolle, damit Du, was zu Deiner Regierung 
erforderlich, Elüglich anheben und vollenden mögeſt. Des— 
halb Halte Dich nicht. für gar Hug, daß Du frommer, 
weiſer Leute Nat verachten mögeft, jondern bejprih Dich 
mit gottjeligen, aufrichtigen, ehrlichen Leuten. Hüte Dich 
vor den Schmeichlern, die Du gerne reden höreſt, ſuche 
den höchſten Rat bei Gott und feinem Worte. Schäme 
Did feiner Nachfrage, doch behandle Deine Räte mit 
Gunſt und Freundlichkeit, höre fie fanftmütig und erboße 
fie nicht durch Widerftand. ... 

Weiter beſchwor Elifabeth, — der Armut ihres Landes 
gedenfend, — den Sohn, nicht ohne ziwingende Notwendig- 
feit die Unterthanen mit neuen Steuern zu belaften und 
neuen Schaßungen zu beſchweren, fondern ihre Bürden, 
jo viel wie möglich zu Yindern. — Am Mündener Hofe 
aber ſollten weiter, wie fie ſelbſt es gethan, alle Ausgaben 
genau verzeichnet werden, die Hausdiener dem Herrn 
wöchentlich Rehnung ablegen, damit die „Kerbhölzer 
fimmten.“ Und, fährt fie forgend fort: „große Pracht 
führen über Vermögen, auf allen Reichstagen fein und 
große Zehrung und Unfoften treiben, viel Reiterdienft 
thun, nichts erübrigen, jondern nur Alles verjegen auf 
Zins, Schaden und Wucher; — Spielen, Krieg anfahen 
und Anderen darin dienen, gerne borgen, große Gebäude 
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beginnen: davor mwolleft Du Dich hüten, oder Du wirft 
nicht viel Ruhe und gute Tage haben. — Gegen die 
Nachbarn fei friedlich gefinnt, dringt aber jemand mit 
Gewalt zu Dir, fo jtehe mit Rat und Recht feft gegen ihn!“ 

Nicht beftechliche Richter, warnt die Schreiberin weiter, 
jolle der junge Regent wählen, noch geizige Amtfeute, 
die mit Recht und Unrecht alles an fich Fragen. Die 
. Diener des göttlichen Wortes möge er immerdar ehren, 
die Beamten nicht darben laſſen, nicht ftreng und ftolz 
fein gegen die Armen, fondern wie ein Vater ihre Bitten 
gnädig und mit Sanftmut anhören, wo fie im Recht find 
ihnen ernftlich Helfen, wo e3 unnötig, fie mit Gelindigfeit 
abweiſen. 

Lieber Herr, — alſo ſchließt das Büchlein — nach- 
dem ich nun mit großer Mühe und Arbeit dieſes Schreiben 
zu Ende gebracht und abgehandelt, fo will ich dir folches 
hiermit zugejtellt haben, mit freundlicher Bitte, du wolleſt 
e3 in findlicher Weife von Mir annehmen und als eine 
Einleitung zur ottjeligfeit, beides in geiftlichen und 
weltlihen Sachen, zum Eingange deines fürjtlichen Regi— 
ment3 dir befohlen fein lafjen und als Erbbuch bei dem 
Fürftentum belafjen. Denn ich habe jolchen Fleiß hieran 
verwendet, daß ich nicht zweifle, wo du dem aljo mit 
Gottes Hilfe nachfommen wirft, du werdeſt wohl ein 
chriſtlicher Fürſt vor Gott und der Welt jein und bleiben.“ — 

Die Worte, die aus der Tiefe des Herzens gefommen 
waren, fie fanden, den Weg zu dem Herzen, dem fie be- 
ffimmt waren, nit. Eric) dachte gar nicht daran ſich 
durch ſein ſtilles Regiment im befcheidenen Erbe die 
Achtung und Liebe feiner Unterthanen zu erwerben, e3 
zog ihn zur Ferne, an den Kaiferhof, in das Weltgetriebe, 
— dort Sollte ihm Ruhm und Geltung werden. Noch 
war ein Teil des Adels im Herzogtum katholiſch, noch 
immer erhoffte dieſe Partei eine Sinnesänderung ihres 
fo jugendlichen Fürften. Und fie follte fich nicht täufchen. 
Es fam eine Aufforderung des Kaiſers für Erich, fi 
zum Zürftentage in Regensburg einzufinden. Erblafjend 
vor ahnungsvollem Schred vernahm Elifabeth dieſe Kunde, 
— jubelnd, ſich ohne Befinnen zur Abreife entjchließend 
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begrüßte fie Erich. Vergeblich war feiner Mutter ein- 
dringliches Flehen in der Heimat zu bleiben, vergeblich 
Thränen und Bitten der jungen Gemahlin, für Die der 
flüchtige Liebesraufch raſch vergangen war, umſonſt das 
Abraten der ganzen Landichaft, — der Fürſt rüftete zum 
Aufbruch. 

Nicht ohne Segen wollte Eliſabeth den Sohn von 
ſich laſſen, nicht ohne noch ein Mal das Gefühl ſeiner 
Pflichten recht lebendig in ihm werden zu laſſen. Sie 
nahm in der St. Blaſienkirche von Münden mit ihm 
zuſammen das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
und ernſt ermahnte der Pfarrer den Scheidenden noch 
ein Mal bei dem Evangelium treu zu verharren. Erich 
hob die Rechte zum Schwur: Was ich zwiſchen Wams 
und Buſen habe, werde ich dranſetzen für die Wahrheit 
der evangelifche Lehre!" — rief er laut. / 

An der Spige von vierhundert Reitern,. verließ Erich 
Münden. Traurig fchauten die Frauen dem jchimmernden * 
Zuge nad, und es gemahnte die bangende Fürſtin an 
jenen Auszug ihres Gemahls zum Hagenauer Fürften- 
tage. Sie hatte den geliebten Herrn lebend nicht wieder 
umarmt und ahnendes Weh faßte fie. Und dies Ahnen 
trog nicht — auch den Sohn follte fie verlieren, nicht 
durch den Tod, jondern dag Leben jollte ihn ihr‘ vollends 
rauben und fie erkennen lehren, daß das nicht die bitteriten, 
brennenditen Thränen find, die man den Lieben nachtweint, 
die in der fühlen Erde ruhen. 

Der Glanz des Hofes, die Einflüfterungen mehrerer, 
der römischen Kirche treu gebliebenen fürftlichen Verwandten 
und Freunde, die PBrachtentfaltung, der Klang- und Farben- 
zauber der fatholifchen Gebräuche, die Stellung, die ihm 
geboten wurde, wenn er fich dem Glauben feines allerhöchiten 
Herrn geneigt zeigte — Alles vereinte fich, um Erich’3 
eitles fchwaches, ſinnliches Gemüt wanfend, abtrünnig 
zu machen. Aber mochten immerhin die Vorbedingungen. 
zu einer Wandlung in feinem Inneren gelegen haben, 
e3 bleibt dennoch ein Rätſel, wie jäh eine ſolche fich volf- 
zog, und daß der junge Herzog, aus edlem Blute ftammend, 
auf das forgfältigfte und Tiebevollfte erzogen, der Er— 
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zieherin und Mutter, die ihr Beſtes an ihm gethan, fo 
feindfelig gegenübertrat, fo niedrige Gefinnungen offen- 
barte, wie dies bald genug der Fall mar. ie 

Im Mat war Erich am Hoflager des Kaiſers ein- 
getroffen, im November hatte er bereit3 den Glauben 
feiner Mutter aufgegeben, des Schwures in der Safriftei 
von St. Blaſien vergeffen: er nahm eine Beitallung als 
fatjerlicher Dberft an und zog gen Norden, um die pro- 

-teftantifch gewordenen Städte zu züchtigen. Das Kriegs: 
glüd jedoch war ihm nicht hold, nachdem er die Belagerung 
Bremens aufgegeben, jchlug ihn bei Dradenburg ein pro= 
teftantifcher Heerhaufe unter dem Grafen von Manzfeld. 
Der’ Herzog rettete jein Leben nur, indem er in die 
Weſer fprang und ſchwimmend das jenfeitige Ufer und 
ſpäter Nienburg erreichte. Ein altes, Eräftiges Reiterlied 
fchildert die erwähnte Schlacht, vor deren Beginn die 
Evangelischen niedergefniet waren und angefichts des Feindes 
das don ihren Prädifanten angeftimmte Lied: Mit Fried’ 
und Freud’ fahre ich dahin!“ andächtig abgefungen 
hatten. — 

Während Erich Abmefenheit lag die Verwaltung 
des Fürjtentums wiederum in Eliſabeths Händen, und 
wieder that fie, wenngleich mit ſchwerem, bedrücktem Herzen 
ihre Pflicht, ihren Eifer bejonders der Stadt Minden 
widmend, für die fie mehrere verjtändige und ſegensvolle 
Anordnungen traf. Der Herzog ließ fie vorläufig ge- 
währen, er hielt fi zu Halle beim Kaifer oder auf der 
Erihsburg auf, einem Schloffe, deſſen Bau fein Vater 
gerade um die Zeit der Geburt des Erben begonnen und 
froh nad) ihm genannt hatte. Ja, da die Geiftlichfeit 
fich zu einer freitilligen Steuer für ihren Fürften entſchloß, 
gab diefer mwiederum die kaum erhoffte. Zuficherung, troß 
der eignen Olaubensänderung die Befenner des Luther- 
tums jchügen zu wollen. — 

Sm Schloße von Münden war es ftill geworden, 
trauernd, bangend lebten die Frauen mit einander, Elifa- 
beth wußte fich den Sohn, Sidonie den Gemahl verloren. 
Nicht wie in früheren Zeiten, wenn Erich der Xeltere 
von einem Kriegszug, oder einem Aufenthalt am Kaiſer— 
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hof frohgemut zur Heimat zurüdgefehrt war, belebte eine 
Schar heitrer Gäfte die Säle uud Gemächer, wimmmelte 
der Schloßhof von waffenflirrenden Reifigen, ſcholl muntere 
Rede und Becherflingen. Verlaſſen und bedroht zugleich 
fühlte fih die Fürſtin, und jo gab fie endlich dem Drängen 
einees ehrenmwerten Freiers, des Grafen Poppo von Henne 
berg, älteren Bruder ihres Schwiegerfohnes, nad und 
reichte ihm ihre Hand am Altare. Aber twiewohl der 
Graf gläubiger Proteftant und feinem Gemüt wie feiner” 
Bildung nad) Eliſabeths wohl würdig war, fo zeigte fich 
die Wahl in fo fern wenig glüdlich, al3 er ganz ohne 
. Einfluß und Macht war und feiner Gemahlin einen aus- 
reihenden Schuß nicht gewähren fonnte. Und doch follte 
fie defjen bald genug bedürfen. Erichs anfängliche Milde 
und Duldſamkeit hielt nicht lange vor. Zwar findet fich 
nirgend eine Andeutung darüber, möglich jedoch ift es 
immerhin, daß die zweite Heirat der Mutter fein Gemüt 
heftiger gegen fie aufreizte; er trat jetzt gradezu als ihr 
Feind auf. — 

Bereit? im Anfang des Jahres 1548 hatte Raifer 
Karl daß befannte „Interim“ erlaffen, jene Verordnungen, 
welche einjtweilen in ftreitigen Religiongangelegerheiten 
befolgt werden follten, bis ein allgemeines Konzil endgültig 
entjchieden hätte, jedoch die den Evangelifchen bewilligten 
Sreiheiten faſt vollftändig aufhoben. Aus Furcht wurde 
dies Interim Hier umd dort angenommen, im allgemeinen 
aber fand es heftigften Widerſpruch; Geiftliche wie Welt- 
liche gaben ein ähnliches Bekenntnis ab wie das, welches 
die Stadt Braunſchweig ihrem Rat vorlegte: „daß feine 
mahrhaftigen Lehrer des göttlichen Wortes, oder wer ein 
Mal die Wahrheit aus dem ewigen Worte Gottes erkennt 
nn — Verluſt der Seele das Interim annehmen 
önne!“ 

Eliſabeth, wiederum das Werk bedroht ſehend, für 
deſſen Durchführung ſie alle Kraft eingeſetzt hatte, ließ 
bon ihrem getreuen geiſtlichen Berater Corvinus und etlichen 
Genoſſen eine Schrift abfaſſen, eine Widerlegung des 
Interims, geſchöpft aus dem Evangelium. „Ratichlag 
und Bedenken!“ betitelte ſich das Büchlein. Kaum hatte 
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die Fürſtin es in Händen, als fie die Geiftlichen des Landes 
zu einer Synode nad Münden berief. In dem Yangen 
Saal des Schlofjes, wo ihr erfter Gemahl gern feine 
Kampfgefährten zu frohem Bankett vereinigte, hieß fie 
jet die ernten Männer ſich verfammeln, trat mitten 
unter fie, ließ die Schrift laut ablefen und erheifchte von 
ihnen Allen die Unterzeichnung. Und wie die mutige 
Frau jo daftand, mit fchlichten Worten Treue und Seit 
- halten an der reinen Lehre, Fräftige Aufrechthaltung der- 
jelben, troß aller Anfeindungen fordernd, da neigten fich 
ihr die Häupter Aller, die fie berufen und fie ſchworen 
auszuharren, die Widerlegung durch ihre Unterfchrift zu 
bejtätigen und die fchwer errungenen Vorteile nicht feige 
und ohne Kampf aufzugeben. Darauf fchritt Eliſabeth 
ihnen voran zur Kapelle und nahm mit den Geiftlichen 
zufammen das Heilige Abendmahl. Sie wußte, daß fie 
der Stärkung der Seele bedürfen werde und einer fchweren 
Zeit entgegengehe. Schnell genug brach dieje herein. 
— Erid, der lange am faijerlihen Hofe verweilt Hatte, 
erihien plöglih in feinen Erblanden, doch ohne Mutter 
oder Gemahlin der Begrüßung zu würdigen, ritt er mit 
feinem Gefolge von ſpaniſchen Neitern und Trabanten 
unfern von Münden vorüber zum Klojter Hilmardshaufen 
und nachdem er hier ein fcharfes Gebot erlafjen, daß feine 
Unterthanen fi alle jogleich wieder den Satungen der 
römischen Kirche, in deren Schoß Erich ſelbſt zurücdgefehrt 
war, zu fügen hätten, fchlug er fein Hoflager zu Erichs— 
burg auf. Deutjche waren wenig dort anzutreffen, Spanier 
bildeten zumeift jeine Umgebung. „Er wendet fich von 
den erlichen Deutſchen abe und behenget fich mit Lofen, 
ungetrewen Hifpaniern, deren man ifo in die funfzig am 
Hofe hat“ — ſchreibt Eliſabeth. Von der Erichsburg 
aus forderte der Herzog von den Städten Hannover und 
Göttingen Unterwerfung unter den kaiſerlichen Willen, 
Abgabe der Schlüffel und Waffen, Errichtung eines Cajtells 
für den Landesheren und ein Reugeld. Se höher jolches 
mar, je raſcher es gezahlt wurde, deſto eher erließ der 
Herzog, der des Geldes ſtets benötigte fpäter die übrigen 
Bedingungen. Schmählichite Kränfung aber bereitete er 


24 


der Mutter, indem er ihren vertrauteften Freund, den alt 
und gebrechlich gewordenen Prediger Corvinus durch 
ſpaniſche Söldner aus feiner Behaufung bringen und nad) 
dem Calenberg als Gefangenen abführen ließ. Der Herzog 
verlangte die Auslieferung des „Bedenkens“ gegen das 
Interim, dag Corvinus abgefaßt Hatte. Die flehentlichiten 
Bitten Eliſabeths vermochten nicht den Sohn zur Milde 
zu bewegen; daß er von ihren Drohungen Nichts zu 
fürchten hatte, wußte er. Mahnte fie ihn auch ernſt an 
das einft in der Kirche von St. Blafien gegebene Fürften- 
wort, ſchrieb fie gleich in heftigjter Bewegung, die darauf 
bezügliche Urkunde zur Schande des Wortbrüchigen ver- 
öffentlichen zu wollen: — am Schluß des Briefes bittet 
fie in der Angſt des Mutterherzens, deſſen Liebe nicht 
aufhört, den Sohn doc mieder fein ewiges Heil zu 
bedenfen und ihr zu gute Halten zu mollen, wenn jie 
eben um dieſes Seelenheils willen, das in Gefahr fei, jo 
hart gejchrieben habe. — Aufregung und Schmerz warfen 
die unglüdlihe Frau aufs Krankenbett, uufähig jelbft die 
Feder zu führen, diftierte fie von hier aus Tröftungen 
für den Gefangenen im Turm des Calenberger Schlofjeg, 
Mahnungen an Räte und Geiftliche, treu bei ihrem Be— 
fenntni3 zu verharren, Bitten an den Sohn Milde ftatt 
der Strenge walten zu lafjen. Diefe blieben fruchtlog. 
„ie haft du uns fo hart betrübt, — klagt fie Erich, — 
daß mir darnieder Liegen in Ohnmacht und Schmerzen. 
Und mwiewohl wir jehr franf und vom Weinen fo matt 
find und jo ſchwach, daß wir vom Bette aus dem Schreiber 
Alles diejes in die Feder geredet, jo mußten wir doch 
ſchreiben, wenn unſer Herz nicht brechen ſollte. Denn ſo 
wir nicht riefen, würden die Steine ſprechen müſſen!“ 
Der junge Herzog würdigte die Mutter keiner Antwort. 
Da wandte ſie ſich an ihren Lieblingsbruder, den Mark— 
grafen Hans von Brandenburg. Aber es ſcheint — 
eingehenderes fehlt darüber — daß auch dieſer nicht im— 
ſtande geweſen ſei der Schweſter irgendwie zu nützen. 
Eliſabeth wollte die verlangte Schrift ausliefern, ſobald 
Corvinus in Freiheit geſetzt ſei, aber er blieb, ſamt dem 
ebenfalls verhafteten Prediger Walter Hoiker ein Ge— 
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fangener. Selbſt die Zürbitten der ganzen Landfchaft 
hatten feinen Erfolg. — Auf die Abſchaffung des Luther- 
tums ward mit aller Schärfe und Strenge gehalten. — 
Nur einzelne Städte blieben treu, auf dem flachen Lande 
hieß die Furcht vor Erichs Amtleuten und Boigten das 
Volk allgemad zu den alten Verhältniffen zurüdfehren, die 
Gemeinden verzagten, die Seeljorger verloren ihre Macht 
über die Fleinmütigen Seelen. Nach dem Willen des 
- Randesherren follten auch fie ihrem Glauben entfagen, 
als Serlehre anerkennen, was fie bisher gepredigt. Da 
fchüttelten Biele den Staub von ihren Füßen und wanderten 
hinweg von den Stätten ihrer Wirkſamkeit, — verlafien 
ftanden die Kanzeln, von denen fie das Wort Gottes 
lauter und rein verfündet hatten. Die Fürftin vermochte 
den Bedrängten nicht mehr zu helfen, die, welche treu 
blieben, nicht mehr zu unterjtügen, nur einmal ward auf 
ihr Fürbitten dem Rat von Göttingen, der die ſchwer— 
frank zurücgelafjene Frau eines ausgewieſenen Geiftlichen 
fpäter ficher nach Halberjtadt geleiten ließ, die zudiftierte 
harte Strafe für ſolch mißliebig Thun erlaſſen. — Wo 
e3 anging und auf welche Weiſe e3 immer anging, ver- 
fchaffte fid Herzog Erich durch Steuern, Verpfändung 
von Gütern und Schabungen feiner armen Unterthanen 
Geld, dann brach er auf und begab ſich nach Spanien 
an den Raiferhof : „Erbarme fig Gott, daß ein ehrlicher 
Deuticher feines Vaterlands alſo vergeffen kann ! . .“ 
klagte tieftraurig feine Mutter. 

Bon Spanien aus betrieb der Fürſt auch die Tren— 
nung von feiner Gemahlin Sidonia, unter dem Vorwande, 
- daß diefelbe „von dem Irrſal ihres bisher geübten Weſens 
der Religion” nicht abzuwenden ſei! Die Herzogin blieb 
indefjen unerjchüttert in dem proteftantiihen Glauben; 
fie wußte, daß fie den Gatten ohnehin längſt verloren 
hatte und ihn durch nichts wiedergemwinnen Fonnte. 

Erichs Verſchwendungsſucht, die Art, wie er fein 
unglücliches Erbe vernachläſſigte und ausfaugte, fein 
Leben und Treiben am Hofe wurden inzwiſchen ſelbſt dem 
Kaifer, feinem einftigen Gönner mißliebig. Hauptſächlich 
auf Betreiben des nächſten Geſchlechtsverwandten, des 
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Herzogs Heinrichs des Jüngeren von Wolfenbüttel, wurde 
Erih zur Rückkehr in fein Land gezwungen und ber 
Befehl des Kaifers feste ihm Joachim Il. von Branden- 
burg, Mori von Sachjen nebit dem Wolfenbüttler Vetter 
als Curatoren zur Seite. Sie follten die Verwaltung 
des Landes übernehmen, die Mehrung der Schulden 
verhüten. 

Tief empfanden die Zürftinnen, vorab Clifabeth, die 
die Schmach diefer Verordnung. Doch fie empfing den 
Sohn, der nun in feiner eigenthümlichen Lage Annäherung 
an die Mutter fuchte, ohne Vorwürfe, — er war wieder 
bei ihr, in der Heimat, im Schloß feiner Väter. Freilich 
nicht als ruhmgekrönter Held, wie ihr Tiebender Stolz | 
einft erhofft, nicht als gereifter, welterfahrner Mann, 
fondern verbittert, gedemütigt, mißachtet jelbjt von denen, 
die er den Angehörigen im eigenen Vaterlande vorgezogen 
hatte. Uber gerade deswegen glaubte die Mutter den 
Sohn zu jeinem eigenen Bejten wieder beeinflufien, fein 
Gemüt rühren zu fünnen. Und wirklich ward ihrem 
ichwergeprüften Herzen eine furze Freude, — dem Abend- | 
fonnenftrahl gleichend, der über ein herbitliches Gefild 
gleitet, ehe die Nacht niederjinft —: ‚Erich zeigte ſich will- 
fährig, den Vorſchlägen der Mutter geneigt; er folgte 
ihrem Rate. Leider follte der Schritt, zu dem fie ihn 
‚beitimmte, ihm weder Vorteil noch Segen bringen. — 


Im Reihe toaren inzwifchen große Veränderungen 
vorgegangen. Kaiſer Karl, durch Mori von Sachen, 
den er jüngft zum Nurfürften erhoben hatte, und den 
Markgrafen Albreht von Brandenburg-Culmbach jählings 
angegriffen, hatte fich zum Vertrage von Paſſau verftehen 
müfjen 1552. Damit war dem Katholizismus das kaum 
gewonnene Üebergewicht wieder verloren; namentlich ex- 
ihien die mahgebende Stellung des braunjchweigiichen 
Herzogs Heinrich des Jüngeren, des treuen Barteigängers 
der Habsburgiſchen Sache, ſchwer gefährdet. Als aber 
Markgraf Albrecht 1553 ſich von Moritz trennte, die 
Stifter Bamberg und Würzburg mit unerhörter Härte 


[27 


brandichagte und durch dies Verfahren die proteftantifchen 
Fürſten Morit und Philipp von Heſſen veranlafte, ſogar 
einen Bund mit den früheren Gegnern, den fränfischen 
Biſchöfen und Heinrich dem Jüngeren einzugehen, wurde 
Albrecht genötigt, fich nach Niederfachfen zu wenden, wo 
er zunächit Heinrich niederzumerfen gedachte. Der braun 
ſchweigiſche Adel fiel ihm zu, ebenfo die proteftantifchen 
Städte, aber es blieb die Frage, zu weſſen Partei Herzog 
Erich von Calenberg treten würde. Da eben gelang es 
‚der Herzogin Clifabeth, deren Herz fie nad) der Seite 
des blutsverwandten Albrecht ziehen mochte und die in 
Heinrich mit Recht einen Gegner fürchtete, dem Erich nicht 
gewachſen, diejen zu einem Bündnis mit dem Markgrafen 
zu bewegen, jo wenig natürlich ein folches erjchien. Bei 
dem Herzoge that der Haß gegen den Better Heinrich, 
der ihn, wie oben erwähnt, früher angefeindet hatte, das 
Seine, vielleicht traten auch noch andre, und unbefannte 
Antriebe Hinzu, um ihn in das Lager des Markgrafen zu 
rühren, — furz ın Begleitung der Mutter reiſte er nad) 
Hannover, wo Albrecht bereit3 angelangt war. Die Per— 
fönlichfeit des Markgrafen, in dem man allgemein einen 
friegsfundigen, Fühnen Truppenführer achtete, zu deſſen 
abentenernder Natur er fich hingezogen fühlen mochte, 
übermältigte Erich fofort: das Bündnis mit dem protejtan- 
tiſchen Fürften wurde gefchloffen. Er gelobte ferner auf 
die Bitten feiner Unterthanen hin die evangelilche Lehre 
aufs Neue zu fürdern, zu Elifabeth’3 hoher Befriedigung 
und Freude murden die vertriebenen Geiftlichen zurüd- 
berufen und wieder eingefebt, Corvinus und Hoifer endlich 
aus ihrer Haft befreit. Corvinus' Körper jedoch war fo 
elend geworden, fein Geift durch die einfamen Tage der 
Gefangenfhaft — man hatte ihn jelbjt feiner Bücher 
beraubt — jo niedergebeugt, daß er drei Monate nad 
der Freilaffung das Zeitliche jegnete. Sein Wirfen hat 
reiche Früchte getragen, allenthalben gewann — bejonders 
da Elifabeth wieder an die Spitze der Verwaltung geitellt 
mar — die Lehre Luthers raſch ihre frühere Geltung 
wieder. — 
‚Wie bereits vorher angedeutet, gereichte aber leider 


28 


der Bund mit Albrecht von Brandenburg-Culmbach dem 
Haufe Calenberg- Göttingen nur zu Schaden und Unheil. 
Als es bei Sievershaufen zum biutigen Zuſammenſtoß 
zwifchen den Heerhaufen Heinrichs, die Mori von Sachſen 
befehligte, und dem Brandenburger fam, war dag Schladhten- 
glück dem Yebteren ungünftig. Albrecht jelbft zwar focht 
mit einem an Tollfühnheit grenzenden Mute. in hoch— 
gewachjener ftarfer Mann, die Büchſe in der Hand, eine 
zweite neben dem Fauftkolben am Sattel, im PBanzerhemd, 
den jpigen, fpanifchen Hut mit hoher Feder auf dem Kopfe, 
von leidenjchaftlichem Ehrgeiz gejtachelt den Tod verachtend : 
fo fprengte er den Seinigen voran in die Schlaht „auf 
grauer Heidt im freien Feld!" Beim erjten Aufeinander- 
treffen wichen die meißnifchen Reiter des Kurfürſten und 
unwiderftehlich jtürmte der Markgraf nah, mit Schwert, 
Speer und Feuerrohr alles zu Boden jchmetternd, mas 
fih ihm entgegenftellte. „Wie ein Wetter und wildes 
Feuer fährt er daher” Heißt es von ihm und im Anfang 
fchien es auch, als follte er die Schlacht, von deren mür- 
deriihem Getöfe man meinte „Himmel und Erde fielen 
da ineinander“ gewinnen. Kurfürſt Mori mar, von 
drei Kugeln durchbohrt, vom Roß gefunfen, feine Schaaren 
wankten, des Führers beraubt, — da rief Herzog Heinrich 
den Sächſiſchen zu, fie möchten ſich als ritterliche Leute 
zeigen, und während diefe, der Mahnung achtend fich 
jammelten und aufs Neue gegen die Markgräflichen vor- 
drangen, brach der Herzog ſelbſt, unterftüßt von feinen 
beiden Söhnen Philipp Magnus und Karl Viktor in 
Albrecht's Rotten ein. Diefer wich dem Anprall, ermannte 
fi jedoch und ftürzte fich noch ein Mal Verderben bringend 
auf die Braunſchweiger: der ſechsundzwanzig jährige 
Philipp Magnus ftarb zuerſt den Heldentod, kurze Beit 
darauf folgte ihm fein Bruder. Als e3 dem Vater gemeldet 
wurde, daß beide Söhne ihr Blut ritterlich verjtürzet 
hätten, rief er voll Ingrimm „Das ift zu viel!” und 
warf ſich mutentbrannt ins dichtefte Schlachtgewühl, — 
feine Ritter folgten ihm: 
Braunfchweigifch Blut z 
Das da friſch Schlägt auf die Huth — 
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Zwar widerjtanden die Marfgräflichen noch vier Stunden, 
doch dann Löften fich ihre Glieder: Braunfchweig und 
Sachſen hatten gefiegt. Albrecht felbft war am Arme 
ſchwer verwundet worden, 700 feiner Reiter. wurden ge— 
fangen. — 

Mr Nach diefer Niederlage feines Bundesgenofjen ftan- 
den Erih3 Fürftentümer dem Wolfenbüttler, dem „grauen, 
. veißenden Wolfe” wie ihn ein jächfiicher Nitter nennt, 
offen, und der Herzog, in dem der Schmerz um den 
Verluft feiner Söhne Zorn und Rachſucht noch fteigerte, 
fäumte nicht feinen Sieg auszunußen. 

Vergeblich mühte fich Elifabeth die verlorene Sache 
zu retten. Sie ſuchte die Brandenburger Verwandten, 
jelbjt Albrecht von Preußen und Sigismund von Polen 
zu gewinnen. Während Herzog Heinrich nad Erſtürmung 
der Erichsburg das Land durchzog, fich überall huldigen 
ließ und fie jelbit ihres Witttums beraubte, griff aud 
der Verrat unter dem Hofgefinde um fi: „Mein Sohn 
darf feinen eignen Räten nicht mehr trauen, denn fie find 
mehr Herzog Heinrichs als Herzog Erichs, die vorhin 
Heinrichs ärgſte Feinde geweſen, die hängen ihm jet an. 
Auch geht uns alle Kundfchaft aus und die fie uns zu— 
ſchicken, iſt erlogen. Was mein Sohn und der Marfgraf 
thun will, weiß Herzog Heinrich drei Tage: zuvor“. — 
Alſo klagt die geängftete, ſchwer gebeugte Fürjtin. Bald 
mußte fie einfehen, daß ihres Bleibens in Münden nicht 
Yänger fein fonnte, und da auch das Beſitztum ihres 
Gemahls feine fichere Zufluchtsftätte für fie geweſen märe, 
fo entichied fie fih zur Flucht nach Hannover. — Tiefen 
Gram im Herzen, jeder Macht beraubt, fchied fie aus der 
Stadt, in die fie einft jung, lebensfroh und hoffnungsreich 
al3 Herrin eingezogen. Hinter ihr blieb dag Schloß an 
der Werra, hinter ihr blieben die Türme der Kirchen, wo 
auf ihr Geheiß das Evangelium lauter und rein verfündigt 
worden, und hinter ihr der hohe Thorbogen mit der In— 
ſchrift: Lebe glücklich Du waſſerreiche Stadt, Schlüffel 
zum Lande Braunfchweig, — den Herzog Eric I. nad) 
fiegreich beendetem Kriegszug hatte erbauen lafjen, feiner 
Refidenz zur Zierde. Jetzt war der Schlüfjel in Feindeshand, 
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ihr Silbergefhirr, ihren Schmud hatte fie größtenteils 
hingegeben, um nad der Verföhnung mit Erich wiederum 
evangelifche Prediger ins Land zu ziehen und zu bejol- 
den. Verwaiſt das Herzogtum, jeine Gebieterin ver- 
trieben, fein junger Gebieter ſchwach, treulos, Teicht- 
finnig, Geld und Gut in der Fremde verprafjend! 
Welch’ ein Schickſal ftand dem unglüdlichen Lande bevor! 
Manche aufrichtige Thräne ward der Herzogin nach— 
geweint, viel Segenswünſche geleiteten fie, die Mindener 
mußten, was fie an ihr gehabt hatten: eine fromme allzeit 
thätige, allzeit zum helfen bereite Landesmutter. Aber zu 
ſchützen vermochten fie die nicht, der der einzige Sohn 
Hülfe und Schuß verſagte. Hatte fih doch nad der 
Niederlage von Sieverhaufen Erichs Sinn wiederum 
gewandelt. Er machte Frieden mit dem Wolfenbittler 
und fiel von dem Brandenburger Markgrafen ab, der auf 
ihn zählte, daß er „Kraut und Loth“ mitbrächte, und der 
fpäter von Heinrich bei Riddagshauſen noch einmal aufs 
Haupt gejchlagen wurde. — Auf die Mutter, die zu dem 
Bündnis mit Albrecht geraten, dem fi) das Kriegsglück 
fo treulos erwieſen, warf Erich nun den heftigften Groll. 


Nur ihre Gläubigfeit, nur ihr ftarfes Vertrauen zu Gott, 


der „eine fejte Burg“ der Seinen ift, hielten Efijabeth 


aufreht und der Umftand, daß ihre jüngste Tochter 
KRatarina, die fie jehr Tiebte, fie nach Hannover geleitete, . 


gaben ihr einigen Troft. . 
Beinahe drei Jahre lebten die fürftlichen Frauen in 
der Stadt, deren Bewohner der Herzogin lieb maren durch 
ihren ſtreng evangeliſchen Sinn und in der fie fich einiger- 
maßen gefichert fühlte. Es jcheint, daß ihr Gemahl durch— 
aus nicht im ftande geweſen ift ihre Lage in irgend einer 
Weiſe zu verbeffern, jo ſchwer man dies auch begreifen 
fann. — Es mird erzählt, daß Elifabeth mit ihrer Tochter, 
die man ein arm „verlaffen Fräulein“ nennt, oft geradezu 
Mangel gelitten habe. Es foll Tage lang fein Fleisch 


auf den Tiſch der Frauen gekommen fein, und nicht 


jelten hat es an Holz gefehlt, die Gemächer derſelben zu 
heizen. Freilich mag Eliſabeth's Gewiſſenhaftigkeit mit 
daran ſchuld geweſen fein, wenn es jo karg in ihrem 
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Haushalte Herging: ibrer Einfünfte war fie ja beraubt, 
und noch blieb eine Schuldenlaft zu tilgen, an deren 
Häufung Erich der Aeltere durch unüberlegte Freigiebigkeit, 
Erich der Zweite duch Prunk und Verſchwendungsſucht 
ein vedli Teil mitgeholfen hatten. Man wundert fich, 
wenn man lieft, daß es zulegt dreihundert Gulden geweſen 
find, deren Zufammenbringen der Fürftin ſchwer murbe 
und für die fie gleichjam als Pfand in Hannover blieb. 
Ganz unbefümmert um der Mutter und der jungen 
Schweiter 2003, unbefümmert um fein verarmtes Fürftentum 
lebte Herzog Erich inzwiſchen ein ruhelos Wanderleben 
an den Höfen von Frankreich, Spanien und in den Nieder- 
landen oder auf Kriegszügen. Er wurde das Werkzeug 
des Königs Philipp I. von Spanien, und daß er für 
diefen jeinen Kriegsherrn mit einem Mannesmut focht, 
der ihm bei St. Quentin faſt das Leben gefojtet hätte, 
ift das einzig Rühmliche, was ihm nachgefagt werden 
Eat 1,7: 
Sm Sommer 1555 fonnte die Fürftin Elifabeth 
Hannover endlich verlaffen und fih nah der Grafichaft 
Henneberg auf die Güter ihres Gemahls begeben. Auf 
Klage und Fürſprache ihrer Schwiegertochter Sidonia beim 
Kaiſer war ihr menigftens ihr Leibgedinge zurüderjtattet 
worden. Bor ihrer Abreife fchenkte fie der Georgsfirche 
zu Hannover einen Kelch und einen filbernen Hoftienteller 
mit der Aufichrift: 


Bon Gottes Gnaden, Wir Elifabeth, geborne Marfgräfin von 
Brandenburg, 
Haben diefen Kelch und Patene aus Lieb’ und Wehrt 
Als man fünfzehnhundertfünfundfünfzig Tchrieben 
Der Kirche St. Jürgen binnen Hannover verehrt 
Alß wir fo lange in Elend blieben 
Darby unfer thut gedenk und Chrifti Blut daraus zu ſchenken 
Zu Eurer Aller Seligfeit — 
Gott wend’ al mein Harteleid! 
Amen. 


Auch in der neuen Heimat fand fie erſt nach und 
na die Ruhe, deren fie ‚bedurfte. Derjelbe Markgraf 
Albrecht, für den fie all ihren Beſitz geopfert hatte, plünderte 
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die Schuglofe Grafichaft in entſetzlichem Grade aus. Der 
Herzog Albrecht von Preußen, dem fie ihre traurige Lage 
gefchildert hatte, war zwar darauf bedacht gewejen ihr zu 
helfen und hatte ihre Brüder, den Rurfürften Joachim I. 
und den Markgrafen Johann von Küftrin zur Unterftügung 
der Schweiter aufgefordert. Allein Johann erbot fich nur 
zu einer „Vermittlung“ und Joachim war der Meinung: 
„daß fie fich des Krieges mit dem Markgrafen teilhaftig 
gemacht, auch defjen eine große Anfängerin und Urſache 
gemwejen fei, daß der Markgraf in die Acht erklärt worden 
ſei.“ So Tießen auch ihre Blutsverwandten fie im Stich 
- und die gebeugte Frau den politifchen Fehler büßen, den 
fie gemacht, al3 fie das Bündnis mit Albrecht zuftande 
brachte. — Doch war dies nicht das Härtefte was fie 
traf, neues ſchweres Leid jollte ihr wiederum durch ihren 
Sohn werden. ’ 
Noch nicht ganz zwei Jahre hatte Eliſabeth in ftiller 
HYurüdgezogenheit mit dem Gemahl und Katarina gelebt, 
al3 plögli Herzog Erih in Münden erfchien und die 
junge Schweiter Katarina zu fich entbot. Ungern, von 
bangen Sorgen erfüllt, ſah Elifabeth fie ziehen, — fie 
jollte ihren Liebling! nicht miederfehen. — Schon nah 
furzer Zeit ward ihr die Kunde, Daß ſich auf des Herzogs 
Geheiß Katarina mit dem Fatholifchen Burggrafen Wilhelm 
bon Rofenberg aus Böhmen verlobt habe und binnen 
furzem die Hochzeit gefeiert werden ſollte. Wohl mar 
die Mutter empört über diefen neuen Beweis der rückſichts— 
loſen Art des Sohnes, aber die Sehnfucht ihr Mind noch 
einmal zu umarmen, noch einmal zu fegnen, überwog 
Bitterfeit und Groll. Doppelt tief dadurch verwundet, 
daß der Herzog nicht allein ohne ihre Zuftimmung, fondern 
überdies einen Katholiken für die Schwefter gewählt und 
fie in katholiſches Land brachte, gewann fie es fich doch 
ab, Erich als eine Bittende zu nahen: ex folle ihr geftatten, 
dem Hochzeitsfeſte der Tochter beizuwohnen, ſei der Eidam 
ihr auch nicht willkommen. Es wird berichtet, daß auf 
dieſe rührende Bitte hin Herzog Erich ihr den Tag der 
Vermählung allerdings kund gab, als die Fürſtin ſich 
aber ſogleich aufmachte um rechtzeitig einzutreffen, die 
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Feier um ein paar Tage verfrühte. Bevor Elifabeth an- 
langte, war Alles vorüber und die junge Frau bereits 
auf dem Wege nach Böhmen. Da fol, von plößlicher 
Geiſtesumnachtung umfangen, die unglüdliche Frau milden 
Klageruf ausgeftoßen und fih die Gewänder vom Leib 
gerifjen haben. Die ihr tröftend nahen mollten, wehrte 
fie heftig ab, nur mühſam fonnte man fie bezwingen und 
nach ihrem AufenthaltSorte zurüdbringen. — Der neue 
Schmerz, den der einft jo heißgeliebte Sohn ihr jet anthat, 
war der legte. Kaum ein halbes Jahr jpäter, am Ende 
de3 Maimonat3 1558 entichlief Elifabeth von Brandenburg 
zu Ilmenau, einem Bejistum ihres zweiten Gemahls. 
„Gott wend’ all mein Harteleid“ Hatte fie rührend und 
demütig gebetet. — Er wendete und endete es, indem er 
dem jchwer geprüften Herzen im Tode den Frieden gab 
und jene ungeftörte, himmliſche Seligfeit, die zu verdienen 
fie ihr Leben lang durch Wandel und. Wirken bemüht 
geweſen. 

Vor dem Altar der Kloſterkirche zu Veſſra wurden 
ihre ſterblichen Ueberreſte beigeſetzt. Später errichtete ihr 
der Sohn, von dem ſie einſt voll ſchmerzlicher Ahnung 
ſelbſt geſchrieben, daß er ſie: „ſo er nicht abſteht von 
ſeinem böſen Spiel, auch in die Erde bringen werde“, 
über derſelben ein prächtiges Denkmal in der Kapelle zu 
Schleuſingen. In der Grabſchrift, die ſie fich ſelber ver— 
faßt, heißt es: 


Zuvörderſt iſt mir Jeſu Chriſt 

Allzeit geweſt das höchſte Gut 

Durch ſeinen Geiſt gab der mir Mut, 
Daß ich mich chriſtlich hab ermannt 
Und pflanzt fein Wort in dieſe Land. . . 


Und „diefe Land“ Haben befjer als der Teibliche 
Sohn Eliſabeth's Treue und Sorge vergolten. Sie find 
ein Hort des Proteftantismus, eine Hufluchtsitätte ber 
Evangelifchen geworden; die Länge, der Schreden, Die 
Not des Krieges, der ein Jahrhundert fpäter Europa 
erichütterte, haben ihre Bevölferung im veinen Glauben 
nicht wanfend gemacht. Noch dreihundert Jahr nach ihrem 


Kurs, Elifabeth. 3 


‚34 


Tode feierte Minden zum Andenfen an Clifabeth, ihr 


fegensvolles Wirken und ihr ſchweres Geihid am 25. Mai 


ein feierlich Totenfeft. Ihr Geift lebte unter den Mündenern 


fort. Aus Verfall und Verwüſtung erhob fi) die Stadt 


— fie wurde am 26. Mai 1626 dur Tilly, im ſieben— 
jährigen Kriege durch die Franzoſen geplündert und von 
Grund aus beinah gänzlich zerftört — immer wieder zu 
neuem Gedeihen. Arbeitfam, haushälteriſch, genügſam 
und fromm ſind ihre Bewohner. Als im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts der übereifrige Erzbiſchof Firmian 


von Salzburg die Proteſtanten aus Oeſterreichs Gebieten 


vertrieb, da war es auch daS Kleine Münden, das mit 
herzlicher Freundlichfeit und Freigebigfeit den Flüchtigen 


eine neue Heimat bot. Ländereien und fchlichte Wohnhäufer 


waren für die Vertriebenen angefauft, und in langem - 


Zuge wanderten diefe am fonnig warmen Maitag ein in 
das Städtchen. Von den Pforten ihrer neuen Behaufungen 


glänzte ihnen allenthalben der fromme Spruch entgegen: Der _ 


Herr Dein Gott hat die Fremdlinge Lieb, daß er ihnen Speife 
und Kleider giebt, darum jollet auch Ihr die Fremdlinge 
lieb haben! Und dankbar fiedelten fich die wackeren Söhne 
der Alpen in dem lieblichen Thal an. 

Sn Kürze ſei noch einiges von dem ferneren Schiefal 
und von dem Ende Erich’3 II. erwähnt. Es mar, als 
ob der Fürft fich mühte in wüſtem Leben, nublofen und 


foftipieligen Unternehmungen, wilden Fehden die Stimmen: 


in feinem Inneren zu übertäuben, die von gebrochenen 
Fürſtenwort redeten, an fürſtliche Pflichten mahnten. Auf 
Erichs Landen ruhte eine Schuldenlaſt von mehr als 
800,000 Thalern, Aemter und Schlöſſer waren verpfändet. 


Nachdem er der alternden Gemahlin längſt die Treue 


gebrochen und ganz in den Banden ſeiner niederländiſchen 
Geliebten, der ſchönen Katharina von Weddern verſtrickt 


war, ſuchte er ſich Sidoniens zu entledigen, indem er ſie 


anklagte ſich zauberiſcher Mittel bedient zu Haben, um 


fein Leben zu fürzen. In dem ſchmutzigen Prozeß trat 


der Kaijer, den Sidonia um Beiftand anflehte, auf die 
Seite der unfchuldigen, angefeindeten Frau. Sie lebte 
FO Andre getrennt von Erich in ftiller Trauer zu 
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Weißenfels, wo fie ftarb. Nun war Erich frei und da 
der Gedanfe ihm unerträglich war, daß der gehaßte 
Wolfenbüttler fein Nachfolger in feinen Erblanden fein 
würde, ſchritt er al3bald zur zweiten Ehe und zwar mit 
Dorothea, der. Tochter des fatholifchen Herzogs von 
Lothringen. Auch in diefem Bunde verfagte Gott ihm 
das erjehnte Vaterglüd. — Seine Geburtzftadt befuchte 
- er nicht wieder. Als er im Sahre 1581 noch einmal 
zur Heimat zurüdfehrte, zog er til und fait ſcheu an 
Münden vorüber. Es war gerade am 24. Dezember, 
vielleicht gedachte er beim lange der Weihnachtögloden 
dem. alten Schloffe vorüberreitend, der Mutter, die einft 
dem geliebten Knaben dort den Chriftbaum voll gejchäftiger 
Freude geſchmückt und die feine Schuld hinabgedrüct hatte 
unter die Erde. — Im Kloſter Hildwardshaufen feierte 
er an jenem Abend das Zeit der Geburt de3 Herrn und 
nahm die Hochzeitögefchenfe für Dorothea und fih in 
Empfang, die dad arme Land ihm unterwürfig ſpendete. 
Nicht lange danach war er wiederum auf dem Wege nad) 
Stalten. Im November 1584 erlag er zu Pavia einem 
plötzlichen Erjtidungsanfal. Niemand war um ihn in 
der Sterbeitunde, fein Tiebendes Wort geleitete ihn an 
die dunfle Todespforte, Feine warme Hand umfchloß Die 
feine, er jtarb ohne Troſt von Gott und Menfchen, ohne 
Bergebung, ohne die legte Delung. In ſpaniſcher Hoftracht 
wurde die Leiche des deutjchen Fürften, der jo wenig 
deutſch geweſen, ausgeſtellt, — Fremde begafften fie neu- 
gierig. Bon jeinen Unterthanen weinte Niemand ihm 
Thränen nah, oder hielt fein Andenken hoch, wie das 
feiner Mutter. 

War nah dem Hinfcheiden Eliſabeths, gleich einer 
riefigen Todenfadel dad Schloß an der Werra empor- 
geloht und faſt gänzlich "niedergebrannt, jo ging nun, 
als Erich geftorben war die Erihsburg in Flammen 
auf und nur Trümmer blieben davon. Das Bolf 
fagte: dies fei ein Zeichen, daß es aus fei mit der Herrichaft 
feines Gejchlechtes. 

Sn der That fiel das Herzogtum jebt an den Sohn 
Heinrichs des Jüngeren, den Herzog Julius Mor Braun 
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ichweig-Wolfenbüttel. Als Mann und Regent gleich aus— 
gezeichnet, war er ein eifriger, frommer Anhänger des 
Luthertums, daſſelbe zum Segen feines Landes mit-allen 
Kräften fördernd und flügend. Diefen Segen aber unte 
ſchweren Kämpfen, thätig und unbeirrt „ſtark und brünftig 
im Ölauben“ vorbereitet zu haben, dies Verdienſt gebürt 
der fürftlihen Frau aus dem Brandenburger Haufe: 
Elifabeth von Braunfchmweig-Calenberg. 
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